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08-12-25 Weihnachten Jes 9,1-6 Raniero di Ranieri
Liebe Gemeinde!

Das Volk Israel hat immer wieder dunkle Zeiten erlebt. Besonders hart war die Zeit der Gefangenschaft in Babylon: Weit weg von der Heimat, als Menschen zweiter Klasse ohne Perspektive leben - wenn das überhaupt noch ein Leben war.

Die Klagelieder Jeremias geben uns einen Eindruck wie finster die Zeit war:

Klagelieder 3,1-6

Ich bin der Mann, der Elend sehen muss durch die Rute des Grimmes Gottes.

2 Er hat mich geführt und gehen lassen in die Finsternis und nicht ins Licht.

3 Er hat seine Hand gewendet gegen mich und erhebt sie gegen mich Tag für Tag.

4 Er hat mir Fleisch und Haut alt gemacht und mein Gebein zerschlagen.

5 Er hat mich ringsum eingeschlossen und mich mit Bitternis und Mühsal umgeben.

6 Er hat mich in Finsternis versetzt wie die, die längst tot sind.

Von allen guten Geistern verlassen, von Gott selbst verlassen, so fühlten sie sich. 

Ihre Seele dürstete nach Licht.

Unser Predigttext heute spricht viel vom Licht.

Er steht in Jesaja 9,1-6

Jesaja 9,1-6
1 Das Volk, das im Finstern wandelt, sieht ein großes Licht, und über denen, die da wohnen im finstern Lande, scheint es hell.

2 Du weckst lauten Jubel, du machst groß die Freude. Vor dir wird man sich freuen, wie man sich freut in der Ernte, wie man fröhlich ist, wenn man Beute austeilt.

3 Denn du hast ihr drückendes Joch, die Jochstange auf ihrer Schulter und den Stecken ihres Treibers zerbrochen wie am Tage Midians.

4 Denn jeder Stiefel, der mit Gedröhn dahergeht, und jeder Mantel, durch Blut geschleift, wird verbrannt und vom Feuer verzehrt.

5 Denn uns ist ein Kind geboren, ein Sohn ist uns gegeben, und die Herrschaft ruht auf seiner Schulter; und er heißt Wunder-Rat, Gott-Held, Ewig-Vater, Friede-Fürst;

6 auf dass seine Herrschaft groß werde und des Friedens kein Ende auf dem Thron Davids und in seinem Königreich, dass er's stärke und stütze durch Recht und Gerechtigkeit von nun an bis in Ewigkeit. Solches wird tun der Eifer des HERRN Zebaoth.

Auf einmal war da Licht, mitten in dieser fürchterlichen, gottverlassenen Finsternis.
Auf einmal sahen sie Licht - ein großes Licht, das Licht, das sie so sehr herbeigesehnt hatten.

Auch wir sehnen das Licht herbei.
Wir freuen uns, dass die Tage jetzt wieder länger werden, dass das Licht zurückkommt.

Wir freuen uns an den Kerzen in unseren Häusern und am Christbaum.

Weil wir uns nach Licht sehnen.

Wir alle sehnen uns nach Licht.

Vielleicht, weil wir den Bohnen oder all den anderen Samenkörnern ähnlich sind.

Sie tragen, so klein sie sind, ein großes Geheimnis in sich: Das Wissen ums Licht! 
Manchmal liegen sie tief in der Erde, weit weg von den Strahlen der Sonne. Aber sie wissen, dass sie da ist. Und so sprengen sie die manchmal harten Schalen, die sie umgeben.

Der Keimling setzt alles daran, ans Licht zu kommen. Er wächst und wächst, obwohl die Lichtstrahlen noch gar nicht bis zu ihm reichen, weil er weiß: "Das Licht, das mich leben lässt, ist da! Und wenn ich leben will, dann muss ich in dieses Licht."
Sie wachsen der Schwerkraft, dem, was sie nach unten ziehen will, der Schwerkraft, entgegen. So finden sie ins Licht.

Wenn in den Bohnenkernen, in den kleinen Samenkörnern, das Wissen und die Sehnsucht nach dem Licht angelegt ist, sollten wir Menschen diese Sehnsucht nicht in uns haben? 
Wir sehnen uns nach dem Licht, nach dem wahren Licht!
Und wir werden erst dann Frieden finden, erst dann glücklich sein, wenn wir im Licht, im Licht Gottes sind. 
Erst dann ist die Sehnsucht gestillt. 
Und sie ist groß, diese Sehnsucht - in uns allen. 
Und sie äußert sich auf ganz unterschiedliche Weise.

Die Weihnachtsbotschaft lautet: "Gott bringt Licht in unsere Dunkelheit!"

Das Volk, das im Finstern wandelt, sieht ein großes Licht, und über denen, die da wohnen im finstern Lande, scheint es hell.

Aber warum sehen es nicht alle, dieses Licht?

Warum, wenn es da ist, tappen so viele weiter im Dunkel der Hoffnungslosigkeit - und warum gehöre ich so oft dazu?
Kann vielleicht nicht jeder dieses Licht sehen?

Braucht man spezielle Augen dafür?

Manche Tiere können Licht sehen, das wir Menschen nicht sehen können.

Adler z. B. haben spezielle Augen. Sie sind in der Lage, UV Licht zu sehen. Sie können die Spuren einer kleinen Maus sehen, wenn diese beim Laufen ihr Revier markiert. Der Adler sieht dann einen leuchtenden Strich, wo die Maus gerade eben gelaufen ist.
Manchmal sehen wir Gottes Licht nicht, obwohl es da ist!
Herr, schenke mir Augen für Dein Licht.
Manchmal sehe ich es nicht!

Lass es mich spüren auf der Haut,

wenn mein Auge nur Dunkel schaut.

Wir können von den Bohnenkernen lernen:

Sie lassen sich nicht beirren, vertrauen dem Wissen, der Sehnsucht in sich.
Sie wachsen, aller Finsternis zum Trotz, dem entgegen, was sie nach unten zieht. Wachsen im festen Glauben, dass sie das Licht sehen werden.
Das Volk, das im Finstern wandelt, sieht ein großes Licht.
Ein großes Licht!

- Aber ist es groß genug?

Die Finsternis in der Welt ist nämlich auch groß, riesengroß.
Ist das Licht aus dem Stall groß genug, das drückende Joch, die Jochstange auf unserer Schulter und den Stecken des Treibers zu zerbrechen?
Das Licht im Stall von Bethlehem war klein.

Herodes konnte vermutlich ruhig schlafen in der Nacht damals, wurde nicht geblendet.

Und doch:

Du hast am Kreuz gezeigt, Herr, dass die Macht der Mächtigen, die Stiefel der Soldaten mit ihrem Gedröhn, nichts ausrichten können, 

gegen deine Macht, 

dass sie alle sich beugen müssen vor deiner Macht, der Macht der Liebe.

Das wehrlose Kind in der Krippe, 

der wehrlose Jesus am Kreuz,

stehen für den Sieg der Liebe über den Hass, 

des Lebens über den Tod, 

des Lichts über die Finsternis.

Von der Weihnachtsbotschaft strahlt ein großes Licht mitten hinein in unsere Finsternis. 
Es verwandelt alles, befreit uns vom Joch der Angst und des Todes.

Ach, wenn wir dieses Licht von Weihnachten mitnehmen könnten in den Alltag, weit hinein ins neue Jahr, ohne dass es verlöschte.

Gestern abend im Spätgottesdienst waren viele in der Kirche und wir haben uns das Licht von Bethlehem weitergegeben und hinausgetragen in die dunkle Nacht. viele haben versucht es bis nach Hause zu bringen, ohne, dass es ausgeht.

Aber das ist nicht leicht. Wie soll eine kleine Kerze den Stürmen der Realität standhalten?

Eine Legende von Selma Lagerlöff erzählt, wie einer versuchte, das Licht von Bethlehem, vom Stall, nicht ausgehen zu lassen.
Ein Ritter, Raniero, di Ranieri mit Namen, war ins Heilige Land gezogen, um am Kreuzzug teilzunehmen. Er war ein rauer Bursche, immer auf Abenteuer aus, ein verwegener Kämpfer. Nach dem Sieg in Jerusalem durfte er wegen seiner Tapferkeit als erster seine Kerze an der heiligen Flamme des Grabes Christi entzünden. Und er schwor, diese Flamme heim, bis nach Florenz in den Dom zu bringen. Ein schwieriger Weg stand ihm bevor. Doch Raniero ging auch einen Weg der Verwandlung. 
Als er unterwegs von Räubern überfallen wurde, kämpfte er nicht, obwohl er die Angreifer wohl besiegt hätte. Er versprach, ihnen freiwillig zu geben, was sie begehrten, wenn sie nur sein Licht nicht auslöschten. Sie nahmen ihm Rüstung und Ross, Waffen und Geld und gaben ihm dafür einen elenden Klepper. 
Auf dem ritt er, über weite Strecken rücklings auf Dem Pferd sitzend, um mit seinem Körper die Flamme vor dem Wind zu schützen.

Unterwegs ließ er eine alte Bäuerin an seiner Flamme eine Kerze anzünden, dass sie das Feuer in ihrem Ofen wieder anmachen konnte - er der sonst so kaltherzig mit dabei gewesen war, wenn Dörfer und Städte der Besiegten geplündert wurden.
Als er schon nahe an Florenz war, das geschah das Unfassbare. Ein Bauer, der es gut mit Raniero meinte warf ihm einen Mantel zu, dass er nicht frieren sollte und der Mantel stürzte direkt auf die Flamme und erstickte sie.

Raniero war verzweifelt. 
Aber da erinnerte er sich an die Frau, die Feuer für ihren Ofen von ihm geliehen hatte. Er kehrte zu ihr zurück konnte seine Kerze wieder anstecken lassen mit der Flamme des heiligen Feuers.

Und so kam er mit seinem Licht ans Ziel nach Florenz, wo er auf dem Altar die Kerzen anzünden konnte.
So können wir das Kostbarste, das Licht des Lebens bewahren:
Wenn wir es nicht für uns behalten, wenn wir es weitergeben an andere, "bei denen der Ofen ausging", wenn wir ihnen die Hoffnung weitergeben in Wort und Tat, dass auch ihnen ein Licht aufgeht.
Dann geht die Flamme nicht aus auf unserem Weg!

Das Volk, das im Finstern wandelt, sieht ein großes Licht, und über denen, die da wohnen im finstern Lande, scheint es hell.

Tief in uns steckt dieses unauslöschliche Wissen um das Licht und die Sehnsucht danach.
Wenn wir vertrauen, dass das Licht da ist und dass dieses Licht so groß ist, 
wenn wir allen Kräften, die uns nach unten ziehen wollen zum Trotz, Glauben wagen, 

dann werden wir es sehen.
Wenn wir es andere weitergeben, 

dann können wir es vor dem Verlöschen bewahren.

Nicht alle sehen es schon, dieses Licht. 

Auch wir sehen es oft nicht.
Aber es ist da.

Und es hat Kraft.

Kraft selbst das eiserne Joch des Todes zu schmelzen

und jeden Stiefel, der mit Gedröhn dahergeht, und jeden Mantel, durch Blut geschleift, zu verbrennen.

Denn uns ist ein Kind geboren, ein Sohn ist uns gegeben, und die Herrschaft ruht auf seiner Schulter; und er heißt Wunder-Rat, Gott-Held, Ewig-Vater, Friede-Fürst;

Amen.
